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In der Landwirtschaft haben unterschied-
lichste Kooperationsformen in den ver-
gangenen Jahren zunehmend an Bedeu-
tung gewonnen. Wesentliche Beweg-
gründe für Kooperationen sind der ver-
stärkte wirtschaftliche Druck auf die
landwirtschaftlichen Betriebe und der
zunehmende soziale Druck auf die ein-
zelnen Mitglieder der bäuerlichen Fami-
lien sowie der Wandel im Denken, vor
allem bei den jüngeren Bäuerinnen und
Bauern. In Österreich befinden sich 57
% der landwirtschaftlichen Nutzfläche
in Berggebieten, wo es erschwerte Pro-
duktionsbedingungen gibt.
Was sollen die Bauern also tun, um ihre
Landschaft langfristig zu sichern?

• Mehr produzieren?
Dies erscheint nicht sinnvoll, weil die
zusätzliche Produktion in Berggebieten
mehr kostet als in Gunstlagen, und sich
das Produkt nicht von jenem der Kon-
kurrenz abhebt.

• Teurer verkaufen?
Dazu braucht es ein klares Bedürfnis der
Konsumenten und die gleichzeitige Be-
reitschaft, für ein Qualitätsprodukt mehr
zu bezahlen. Dieser höhere Auszah-
lungspreis ist natürlich nur dann mög-
lich, wenn größere Mengen in gleicher
Qualität am Markt angeboten werden
können (z.B.: unter einer eigenen Mar-
ke), wenn Aufklärung und Werbung, …
für die Produkte gemacht wird. Für den
einzelnen Landwirt ist dies natürlich
kaum möglich, und sehe daher einen
sinnvollen Ansatz für eine horizontale
Kooperation.

• Wertschöpfung mit anderen
Wirtschaftszweigen

Es müsste möglich sein, dass einzelne
Bauern (oder Gruppen) vermehrt mit
anderen Wirtschaftsstufen zusammenar-
beiten. Zum Beispiel müsste auch der
Fremdenverkehr eine Erwerbsquelle für

den Landwirt sein. Immerhin leisten die
Landwirte für diesen Wirtschaftszweig,
durch die Bewirtschaftung der Bergge-
biete, einen großen Beitrag. Mögliche
Angebote im Tourismus sind für den
Landwirt:
• Urlaub am Bauernhof
• Buschenschank
• Direktvermarktung,
• Geführte Wanderungen, …
Dies wären mögliche Ansatzpunkte für
eine vertikale Kooperation.
Im Weiteren wird auf die horizontale und
vertikale Kooperation näher eingegan-
gen, und dazu der Begriff der Koopera-
tion näher definiert.
Unter einer Kooperation versteht man im
engeren Sinn die freiwillige, vertragliche
(mündlich oder schriftlich) vereinbarte
Zusammenarbeit selbständig wirtschaf-
tender Unternehmen. Kooperative Un-
ternehmensformen lassen sich deshalb
von anderen Geschäfts- und Unterneh-
mensformen dahingehend abgrenzen,
dass diese Zusammenarbeit
• nicht administrativ verordnet ist, son-

dern
• auf Eigeninitiative der Beteiligten be-

ruht,
• auf längere Dauer angelegt ist und
• sich nicht auf einmalige oder sporadi-

sche Geschäftsabwicklungen bezieht.
Als ein Unterscheidungs- und Abgren-
zungsmerkmal innerhalb der kooperati-
ven Beziehungen kann deren Bindungs-
grad, also die Intensität der zwischen-
betrieblichen gemeinschaftlichen Akti-
vitäten gelten.

1. Mögliche Formen der
Kooperation

Für eine traditionell kleinstrukturierte
Landwirtschaft ist es sehr schwierig, auf
dem europäischen Markt nur aufgrund
der Betriebsgröße zu bestehen. Um trotz-
dem möglichst viele Betriebe und damit
die positiven Effekte für Staat und Ge-
sellschaft (z. B. Pflege von Kulturland-
schaft für den Tourismus) zu erhalten,
müssen neue, bessere Verdienstmöglich-
keiten für die Landwirte gesucht werden.
Kooperationen bieten auch die Chance,
sich zu spezialisieren oder Arbeitsteilung
zu betreiben. Wenn allerdings in einer
Kooperation jeder Bauer seinen Aufga-
benbereich hat, kann er durch Speziali-
sierung auf seinem Gebiet qualitativ bes-
ser werden.

Horizontale Kooperation
Darunter versteht man den Zusammen-
schluss von Partnern aus der gleichen
Erzeuger- bzw. Vermarktungsstufe. Sie
versuchen die Wettbewerbsintensität
untereinander zu mindern und durch ge-
meinsames Auftreten Synergieeffekte zu
nutzen (vgl. HUITH/SICHLER et al. 1996,
277).
Entschließen sich Betriebe zu einer ge-
meinsamen horizontalen Kooperation
besteht für sie die Möglichkeit die Markt-
stellung zu festigen, allerdings muss dazu
einiges an Individualität und Entschei-
dungskompetenz abgegeben werden.
Dies hängt stark von der gewählten Form
der überbetrieblichen Zusammenarbeit
ab, wie die untenstehende Abbildung
verdeutlichen soll.

 
 
 
 

 

 

Horizontale Kooperation  

Landwirt Landwirt Landwirt Landwirt Landwirt 

Abbildung 1: Horizontale Kooperation
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Die einzelnen Kooperationsformen un-
terscheiden sich hinsichtlich ihrer Orga-
nisations- und ihrer Rechtsform. Als
Beispiel für eine Maschinengemein-
schaft sei der gemeinsame Ankauf einer
fahrbaren Mahl- und Mischanlage für die
Schweineproduktion, oder der gemein-
same Ankauf von Forstmaschinen für
den überbetrieblieblichen Einsatz wie
z.B. Rückeanhänger, Funkseilwinden,
Seilkräne u.a. genannt. Ein gemeinsamer
Milchkuhstall ist ein Beispiel für eine
Betriebszweiggemeinschaft.
Die lockeren Kooperationsformen im
Bereich Technik und Feldbewirtschaf-
tung sollen vor allem eine Kostensen-
kung und eine einfachere Bewältigung
arbeitswirtschaftlicher Engpässe bewir-
ken. Bei einer Teil- oder Vollfusion wer-
den dagegen neben den ökonomischen
Vorteilen auch soziale und steuerliche
Ziele verfolgt.
Vertikale Kooperation
Die Partner stammen aus verschiedenen
Wirtschaftsstufen. Für vertikale Koope-
rationen kommen in der Regel alle nach-
gelagerten Verarbeitungs- und Wirt-

schaftsstufen in Betracht. Ziel dieser
Zusammenschlüsse kann die Sicherung
des Bezugs wünschenswerter Qualitäten
und ausreichender Mengen, die Siche-
rung einer gleich bleibenden Qualität
beziehungsweise der Ausbau von Wett-
bewerbsvorteilen sein.
Besonders bei den vertikalen Koopera-
tionen im Rinderbereich gibt es einen
Nachholbedarf, wo sich Landwirte mit
Schlacht- und Verarbeitungsbetrieben
zusammenschließen, und so gemeinsam
stärker am Markt auftreten können, auch
die Integration von Futtermittelfirmen in
diese Kooperation sollte angedacht wer-
den.
Neben diesen beiden Einteilungskriteri-
en für überbetriebliche Zusammenarbeit
können die verschiedenen Kooperations-
beziehungen auf vertikaler oder horizon-
taler Ebene nach unterschiedlich hohen
Bindungsgraden eingeteilt werden.
Auf der ersten Stufe beziehen sich die
Kooperationen nur auf die Außenbezie-
hungen. Diese enthalten Bezugs- und
Absatzaktivitäten in gemeinschaftlicher
Form.

Die zweite Stufe, mit deutlich höherer
Bindungsintensität, umfasst die gemein-
same Nutzung von Produktionsfaktoren.
Auf dieser Stufe entstehen Kapitalver-
flechtungen und die Entscheidungskom-
petenz wird in verschiedenen Teilberei-
chen eingeschränkt. Dies ist zum Bei-
spiel der Fall, wenn Maschinen gemein-
sam gekauft und benutzt werden oder
mehrere Direktvermarkter einen
Schlachtraum gemeinsam einrichten und
nutzen.
Auf der dritten Stufe werden die be-
trieblichen Aktivitäten noch stärker ko-
ordiniert. Kooperationen auf der dritten
Stufe werden in der Praxis in Form von
so genannten Außenwirtschaftsgemein-
schaften, gemeinsamen Hilfsbetrieben
oder in Form einer Kooperation im
Hauptbetrieb gebildet. Außenwirt-
schaftsgemeinschaften liegen vor, wenn
zum Beispiel der Ackerbau synchroni-
siert und koordiniert wird. Ein Beispiel
für einen gemeinsamen Hilfsbetrieb
wäre, wenn mehrere Direktvermarkter
einen gemeinsamen Bauernladen betrei-
ben, in dem sie ihre Produkte absetzen.
Eine Kooperation im Hauptbetrieb könn-
te zum Beispiel mit gemeinschaftlicher
Milchviehhaltung, wobei Futterbau und
Jungtieraufzucht im individuellen Rest-
betrieb stattfindet, realisiert werden.
Die vierte Stufe wird durch Betriebsge-
meinschaften bzw. Fusionen dargestellt,
die im eigentlichen Sinne keine Koope-
rationsbeziehungen mehr sind. Bei die-
ser Form werden die Individualbetriebe
aufgelöst und an ihre Stelle tritt ein neu-
es Unternehmen. Die folgende Abbil-
dung soll diese vier verschiedenen Stu-
fen der Kooperationen darstellen.

2. Ziele von Kooperationen
Die Beweggründe für eine Kooperation
sind sehr oft, eine bessere wirtschaftli-
che und soziale Situation des Familien-
betriebes zu erreichen.

• wirtschaftliche Ziele
Betriebsgemeinschaften stellen eine
wirksame Möglichkeit dar, die ökonomi-
schen Probleme und die sich aus Arbeits-
überlastung ergebenden Probleme vieler
bäuerlicher Familienbetriebe im Produk-
tionsbereich zu lösen. Durch den ratio-
nellen Einsatz von Produktionsfaktoren
und die gemeinsame Nutzung können die
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Abbildung 2: Formen der horizontalen Kooperation
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Verarbeitungskosten drastisch gesenkt
werden.
Bei gemeinsamen Investitionsprojekten
kommt es zu einer Senkung des Kapital-
bedarfs je Produktionseinheit. Größere
Betriebe, also auch Kooperationsbetrie-
be, produzieren in der Regel wesentlich
kostengünstiger als kleine Betriebe. Dies
ist einerseits auf Kostendegressionsef-
fekte durch größere Einheiten und an-
dererseits auf die Leistungssteigerung je
Produktionseinheit zurückzuführen.
Grundsätzlich kann Investitionskapital
durch eine gemeinsame Initiative leich-
ter aufgebracht werden, was wiederum

weitere Synergieeffekte zur Folge hat,
wie z.B. den Einsatz hochmechanisier-
ter Verfahren und neue kostspielige
Technologien. Durch die gemeinsame
Führung einer Kooperation kann auch
das Unternehmerrisiko gesenkt werden.
Die Teamarbeit fördert das Erkennen
von Fehlern und schützt vor der Betriebs-
blindheit des einzelnen Betriebsleiters.

• soziale Ziele
Die enorme Arbeitsbelastung steht im
Zusammenhang mit dem schwindenden
Interesse der Nachkommen, diesen Be-
ruf bzw. dieser Art der Betriebsführung

noch weiter nachzukommen. Die Idee
der Kooperationen bietet einen interes-
santen Ausweg für die Übernehmerge-
neration auch weiterhin in diesem Be-
rufsfeld tätig zu sein.
Durch die gemeinsame Arbeitsaufteilung
und die Lockerung der engen zeitlichen
Bindung an den Betrieb ist mehr Zeit für
die Freizeitgestaltung vorhanden. Auch
durch die Verbesserung der Arbeitsqua-
lität und durch die Entlastung der Ko-
operationspartner wird das soziale Ge-
füge innerhalb der bäuerlichen Familie
gestärkt. Die Entlastung der Ehepartner
vor allem auch der Frauen und Kinder
wirkt sich weiters positiv auf die zwi-
schenmenschlichen Beziehungen aus.
„Gemeinsam lässt sich vieles leichter
bewältigen“ ist eine alte Binsenweisheit.
Tatsächlich werden Zukunftsängste und
Demotivation durch den Kooperations-
betrieb vermindert und abgebaut. Wei-
ters kann eine Kontinuität des Betriebs-
ablaufes vorausgesetzt werden auch in
unvorhergesehenen Situationen wie z.B.
Unfall, Krankheit, Invalidität und Tod.

3. Schwierigkeiten von
Kooperationen

Ist einmal die Entscheidung für eine
Kooperation getroffen, dann ist zweifel-
los viel erreicht. Deshalb aber zu glau-
ben, die Umsetzung würde durch die gut
vorbereitete Entscheidung „von selbst“
laufen, ist ein großer Irrtum. Von alleine
läuft allerdings gar nichts, wenn nicht
Schritt für Schritt durchdacht und ge-
plant wird. So schwierig eine Entschei-
dung sein mag, ihre Umsetzung ist noch
um ein Vielfaches schwieriger. Es macht
daher Sinn, bereits im Entscheidungspro-
zess immer auch an die spätere Reali-
sierung zu denken – ja sie „durchzuden-
ken“.
• Ist die Kooperationsbereitschaft unter

den Partnern für mehrere Jahre aus-
reichend stabil? (Kann der Verlust der
Individualziele durch jeden einzelnen
Partner

• akzeptiert und gelebt werden?)
• Gehen die Kooperationspartner mit

richtigen Vorstellungen und Erwartun-
gen an einen Zusammenschluss her-
an? (akzeptieren alle Teilnehmer der
Kooperation, dass es  Anlaufschwie-
rigkeiten geben kann, dass der Ent-

Abbildung 4: Kooperationsformen unterschiedlicher Bindungsgrade (vgl. DO-
LUSCHITZ 2001, 378)
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scheidungsfindungsprozess länger
dauern kann, dass unterschiedliche
Faktoreinbringung auch bedeutet dass
es unterschiedliche Gewinnaufteilung
gibt, …)

• Ist das Vorhaben auch finanzierbar?
• Entstehen Steuerliche und/oder förde-

rungsrechtliche Nachteile?
• Die Realisierungswürdigkeit des Pro-

jekts ist zwar gegeben, aber steht auch
der Ehepartner oder die Eltern hinter
der geplanten Kooperation.

• …
Da die wirtschaftliche Selbständigkeit
der einzelnen Betriebe meist für viele
Jahre aufgegeben werden muss, sollten
neben Planung und direkter Umsetzung,
auch die persönlichen und sozialen Kon-
sequenzen für den Einzelnen und die
ganze Gemeinschaft genau abgewogen
werden. Eine erfolgreiche Kooperation ist
vorwiegend auf menschliche und persön-
liche Voraussetzungen begründet und erst
in zweiter Linie auf die ökonomisch-tech-
nische Struktur der Ausgangsbetriebe.

4. Persönliche
Voraussetzungen

Wird die Bedeutung der persönlichen
Eignung der potenziellen Kooperations-
partner und ihrer Familien falsch einge-
schätzt, kann das zu einer dramatischen
Fehleinschätzung des Gemeinschaftsbe-
triebes werden.
• Persönliche Eigenschaften wie Ehr-

lichkeit, Vertrauen, Toleranz, Dialog-
bereitschaft, Offenheit, Kompro-
missfähigkeit, Freude am Zusammen-
arbeiten

• Grundsätzliche Entscheidung zum
Verbleib in der Landwirtschaft

• Bereitschaft zu vertraglichen Bindun-
gen und damit Verlust an eigenen Ent-
scheidungsspielräumen

• Hoher Stand an Allgemeinbildung und
Fachwissen

• Übereinstimmende Zielerwartungen
und Wertvorstellungen

• …
Das dauerhafte Gelingen einer Zusam-
menarbeit ist natürlich nie garantiert,
aber zumindest kann vorhersehbaren
Problemen und Konfliktbereichen vor-
gebeugt werden. Dies umso mehr, je bes-
ser die persönlichen und betrieblichen
Voraussetzungen erfüllt sind. Leider
muss auch zur Kenntnis genommen wer-
den, dass unvorhersehbare Ereignisse
wie eine schwere Krankheit, familiäre
Ereignisse, persönliche Schicksalsschlä-
ge eine Gemeinschaft belasten und exi-
stentiell bedrohen können.
Besonders wichtig ist es, bevor man eine
Kooperation eingehen will, jede Art von
Information zu sammeln. Hierbei ist zu
beachten, dass die beste Informations-
quelle immer noch andere Kooperations-
betriebe sind, die dieses komplexe The-
ma aus der Praxis kennen. Grundlage
jeder Kooperation sollte ein schriftlicher
Vertrag sein. Bei dessen Ausformulie-
rung müssen alle Vereinbarungen ausrei-
chend diskutiert werden, um nicht zu
einem späteren Zeitpunkt auf schwer
überwindbare Probleme zu stoßen. Die
praktische Unsetzung und die Arbeit-
saufteilung, sowie auch der gesamte Pro-
zess der Gründung, müssen intensiv ge-
plant werden. Hierbei kann eine kompe-
tente Beratung viel Zeit und Ärger er-
sparen. Vor der Durchführung der Ko-
operation müssen alle Anliegen der ein-
zelnen Kooperationspartner, auch wenn
sie noch so nebensächlich erscheinen
mögen, ausführlich diskutiert werden.
Eine Kooperation muss freiwillig zustan-
de kommen, das heißt niemals darf ein
Kooperationspartner in eine Zusammen-
arbeit „gepresst“ werden. Dies setzt vor-
aus, dass die Ziele der einzelnen Koope-
rationspartner identisch sind (z.B. Erhö-
hung der Lebensqualität oder mehr Wirt-
schaftlichkeit, Haupt- oder Nebenerwerb
etc.). Wenn die Entscheidung für eine

Kooperation einmal gefällt wurde, darf
mit der Umsetzung nicht länger gezö-
gert werden. Dies kostet nur Zeit, Geld
und Arbeit.

5. Zusammenfassung
Welche Bauern - Voraussetzungen
braucht nun die Berglandwirtschaft von
morgen um kooperationsfähig zu sein?
• Die Berglandwirtschaft braucht vor al-

lem die junge Generation, wenn sie le-
ben und Zukunft haben will, dies ist
jedoch nur möglich wenn man den jun-
gen Menschen klare Perspektiven für
die Zukunft gibt.

• Die Berglandwirtschaft braucht Wis-
sen. Die Tradition der Vorfahren ge-
nügt nicht mehr, um mit beiden Füßen
in der „modernen“ Welt zu stehen.
Deshalb braucht es Aus- und Weiter-
bildung damit die Menschen in den
Bergregionen das Rüstzeug für die
neuen Herausforderungen erhalten.

• Die Berglandwirtschaft braucht ein si-
cheres Einkommen. Das Unternehmen
des Bauern, oder die Kooperation von
mehreren Bauern muss langfristig ren-
tabel sein, damit es langfristig weiter-
geführt wird, deshalb sind neue Ein-
kommensquellen wie: neue Produkte,
neue Angebote im Tourismusbereich
oder Dienstleistungsbereich, sowie
sinnvolle Zuerwerbe und Nebenerwer-
be aufzubauen.
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